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Mittwoch, 12. Dezember 2018


In der Justizvollzugsanstalt Schwerte-Ergste sah schon alles nach Advent und Weihnachten aus. In den Fluren, im Eingangsbereich und auch draußen vor den Toren waren Tannenzweige mit Bändern in gold und rot angebracht. Als Chantal Müller sich früh am Nachmittag vor den Toren der JVA umsah, hatte sie nicht das Gefühl, vor einem Gefängnis zu stehen. Sie hatte für heute ihren Besuch beantragt, weil ihr Lebensgefährte Friedbert Lange, der seit Oktober 2016 eine 5 jährige Haftstrafe absitzen musste, heute seinen 44. Geburtstag feiern konnte. Sie hatte ihm einen kleinen Marmorkuchen gebacken und transportierte zusätzlich noch einen dezenten Blumenstrauß in ihrer Tasche. Alkohol oder ähnliches durfte den Inhaftierten ja nicht mitgebracht werden.


Natürlich wurde sie am Eingang kontrolliert, wobei der Wachhabende sie mit einem Augenzwinkern fragte, ob sie eine Feile in den Kuchen gebacken hätte. Mit einem Lächeln verneinte sie und fragte ihn, ob sie ihm ein Stück von dem Kuchen anbieten dürfe. Selbstverständlich lehnte er ab. Ihr Freund solle schließlich einen kompletten Kuchen erhalten.


Nach kurzer Zeit wurde sie von einem Wärter abgeholt und in ein Besucherzimmer geführt. Auch dieser Raum war weihnachtlich geschmückt. Auf dem kleinen Tisch stand ein Gesteck aus Tannengrün mit goldenen Kugeln und roten Bändern. An den Wänden waren zudem noch einige Tannenzweige angebracht.


Chantal Müller musste eine Weile warten, bis ihr Friedbert hereingeführt wurde. Sie nutzte diese Zeit, um den Kuchen auf einen mitgebrachten Teller zu legen und die Blumen auszupacken. Dann öffnete sich die Tür zum Gefangenentrakt und Friedbert Lange trat ein. Sie stand auf, ging auf ihn zu und wollte ihn umarmen, wurde aber sofort von dem anwesenden Wärter gebeten, jeglichen Körperkontakt zu unterlassen. So lächelten sie sich nur an und setzten sich gegenüber an den kleinen Tisch. Chantal gratulierte ihrem Friedbert zu seinem Geburtstag Es war jetzt schon der 3. Geburtstag, den er im Gefängnis begehen musste. Sie legten auf dem Tischchen ihre rechten Hände ineinander. Der Wärter räusperte sich, ließ die beiden aber gewähren.


Auf ihre Frage, was es Neues gäbe, berichtete er mit leuchtenden Augen, dass ihm die Anstaltsleitung signalisiert hätte, bei weiterhin solch vorbildlichem Verhalten mit einer vorzeitigen Entlassung rechnen zu können, natürlich nur auf Bewährung.


„Und wann könnte das sein?“ fragte sie.


„Normal würde ich im Oktober 2021 entlassen werden. Man hat mir in Aussicht gestellt, circa ein Drittel der Strafe zu erlassen. Dann könnte ich vielleicht im April 2020 nach Hause.“


„Das wäre ja großartig!“ strahlte sie.


„Finde ich auch. Die Leitung hat mir sogar für die Zeit nach der Haft eine Arbeitsstelle angeboten. Da ich mich jetzt schon in der Buchhaltung der Gefangenenwerkstatt bewährt habe, hat man mir angeboten, in der Verwaltung als Buchhalter zu arbeiten.“


„Ja und?“


„Noch ist es ja nicht soweit. Aber das wäre ein verheißungsvoller Anfang. Und ich müsste erst einmal bei keinem Bewerbungsgespräch offenbaren, dass ich ein Knacki bin.“


„Hört sich gut an, mein Schatz!“ lächelte sie.


„Aber weißt Du, was wir als Erstes machen, wenn ich raus bin?“


„Nein.“


„Als Erstes kaufen wir uns ein schickes Wohnmobil mit allem Zipp und Zapp und reisen durch ganz Deutschland, jeden Tag ein anderer Ort. Und wo es uns gefällt, da bleiben wir halt länger. Aus Deutschland raus darf ich ja erst mal nicht während meiner Bewährungszeit. Was hältst Du davon? Nur Du und ich.“


„Ja, das ist eine tolle Idee. Ich wollte immer schon mal einfach verreisen und schauen, wo es einen hintreibt.“ „Du könntest mir bei Deinen nächsten Besuchen schon einmal Prospekte von Wohnmobilherstellern mitbringen. Ich habe hier Zeit genug, um in aller Ruhe das richtige Gefährt auszusuchen. Es soll schließlich was Tolles, was Komfortables sein. Ich habe da gewisse Vorstellungen.“ Er beugte sich ein wenig zu ihr vor und flüsterte: „Geld spielt ja keine Rolle. Wir haben schließlich reichlich Schwarzgeld aus unserer Firma in der Schweiz gebunkert. Ich bin ja nicht umsonst in den Bau gegangen.“


Er schaute sie erwartungsfroh an. Aber irgendetwas verdunkelte ihre Miene. Was hatte sie bloß?


„Findest Du die Idee doch nicht so gut, Chantal? Du schaust so säuerlich.“


„Nein, nein, mein Schatz. Deine Idee ist super.“


„Was ist dann?“


Jetzt flüsterte sie: „Ich muss Dir was erzählen. Mit dem Schwarzgeld auf dem Schweizer Konto, das ist so eine Sache.“


„Was für eine Sache?“ er wurde unruhig.


„Erst haben Deine drei tollen Freunde und Mitgesellschafter ihre Anteile an dem Schwarzgeld nach und nach zurückgeholt. Zwei haben sich ein Reiheneigenheim und eine Eigentumswohnung gekauft. Und der Schalker hat sich zuerst einen teuren Amischlitten gekauft. Und er ist nur noch von Spielbank zu Spielbank gefahren und hat erfolglos drauflos gezockt. Ihre Frauen haben dem nicht nachgestanden. Sie haben sich mit teuren Klamotten behangen. Alle lebten in Saus und Braus. Und wie das so ist, auf einmal hatten sie ihre Anteile verprasst. Nun lag nur noch Dein Anteil in der Schweiz.“


„Fast 500.000 Euro.“


„Genau. Und da jeder von uns Zugriff auf das Konto nehmen konnte, hatten sie sich überlegt, Dein Geld auch abzuheben und weiterhin wie die reichen Pinkel zu leben. Vor allem der Schalker konnte mit dem Zocken nicht aufhören. Und Drogen sind bei ihm bestimmt auch im Spiel. Alles nicht billig.


Sie haben mir beteuert, Deinen Anteil bis zu Deiner Entlassung auf das Schweizer Konto wieder einzuzahlen. Ich weiß nur nicht, wie sie das machen wollen, wo sie mittlerweile alle mehr oder weniger von der Hand in den Mund leben.“


„Mein Geld ist weg?“ fragte er ganz leise.


„Ja, leider“, antwortete sie ebenso leise.


„Ich hab Dir doch immer gesagt, Dich beschworen, auf mein Geld aufzupassen. Wofür sitze ich hier? Bisher war das Geld doch mein Antrieb, hier durchzuhalten.“


„Ich weiß, aber ich konnte ja nichts machen.“


„Oh doch“, seine Stimmung kippte. Er wurde wütend.


„Du hättest meinen Anteil in Sicherheit bringen können. Du hättest es nicht zulassen dürfen, dass diese Halunken mich bestehlen.“ Die letzten Worte hatte er heraus geschrien. Der Wärter versuchte vergebens, ihn zu beschwichtigen.


„Du hättest es verhindern müssen!“ Seine Wut richtete sich nun auch gegen sie.


„Und warum erzählst Du es mir erst heute? Ausgerechnet an meinem Geburtstag?“


„Ich, ich“, stotterte sie, „ich habe mich einfach nicht getraut.“


„Ach halt die Klappe! Wahrscheinlich hast Du Dir da draußen auch ein schönes Leben gemacht. Weißt Du was, Du hast mich maßlos enttäuscht. Ich will Dich nicht mehr sehen. Was habe ich denn von Dir? Hau einfach ab und komm nicht wieder!“


„Aber…“, sie schaute ihn ungläubig an.


„Hau ab!“ schrie er sie an.


Eigentlich richtete sich seine Wut nicht gegen sie, aber er brauchte ein Ventil. Seine Wut richtete sich gegen seine sogenannten Freunde, die ihn hintergangen, bestohlen hatten, richtete sich gegen die ganze Welt. Hätte er es gekonnt, er hätte sich und die ganze Welt in diesem Augenblick in die Luft gesprengt. Zum Glück konnte er es nicht und so blieb ihm nichts anderes übrig, als seine Wut an dem kleinen Tisch samt Weihnachtsgesteck, Blumenstrauß und Marmorkuchen abzureagieren, was zur Folge hatte, dass der Besucherwärter und ein zweiter alarmierter Wärter herbei eilten und ihn in seine Zelle eskortierten. Seine Freundin stand völlig konsterniert in einer Ecke des Besucherraums. Sie wurde kurze Zeit später von einem dritten Wärter zum Ausgang gebracht.


Friedbert Lange saß wieder in seiner Zelle. Einerseits wusste er nicht, was er jetzt denken sollte, andererseits stürzten zu viele Gedanken auf ihn ein, kaskadenartig, wie Sturzbäche, die durch nichts einzudämmen waren und denen er schutzlos ausgeliefert war. Er versuchte vor diesen Gedanken zu fliehen und sie zu jagen, irgendwie festzuhalten und in seine Gewalt zu bekommen. Aber seine unbändige Wut kochte alle Gedanken unkontrolliert in die Höhe.




Freitag, 22. November 2019


Er wusste aus alten Zeiten, dass das intensive Hobby seines Opfers das Sportangeln war. So wusste er auch, dass Kurt Schütze bisher immer an derselben Stelle seine Angeln in den Ruhrwiesen positioniert hatte. Diese Stelle lag zwischen Schwerte und Rheinen in der Nähe der „Evangelischen Akademie“ an einem Feldweg, der von der Iserlohner Straße zur Ruhr führte. Es war dort sehr ruhig, kaum eine Menschenseele kam hier mal vorbei, schon gar nicht zu solch fast noch nachtschlafender Zeit. Zu erreichen war diese Stelle auch nicht mit einem Auto, da nur dieser schmale Pfad hierher führte. Für sein Vorhaben hatte er Schütze schon länger observiert, ihn von der Iserlohner Straße aus mit einem Fernglas beobachtet. So hatte er zufrieden festgesellt, dass sich an dessen Angelgewohnheiten, was Ort und Zeit betraf, im Laufe der Zeit nichts geändert hatte. So brauchte er auch nicht länger warten, um sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Er hatte sich früh morgens im Schutz eines buschigen Gehölzes in Deckung begeben und wartete.


Dicke Nebelschwaden waberten über die Ruhr, die ganz still dalag, als ahne sie, wofür sie heute missbraucht werden sollte. Man musste schon genau hinschauen, um ihre doch vorhandene Fließbewegung erkennen zu können.


Obwohl er seinen warmen schwarzen Mantel angezogen hatte, fühlte er schon nach kurzer Zeit des Wartens, wie die Novemberkälte unangenehm an ihm hochkroch. Er dachte bei sich, wie dämlich es sein müsste, bei diesen Temperaturen und in dieser Herrgottsfrühe mit einer Angelrute in den Händen auf irgendeinen Fisch zu warten, der sich in den Köder verliebte und so in die Anglerfalle ging. Aber vielleicht lag seine Abneigung zu diesem einsamen Sport auch nur darin begründet, dass er so Recht keine Fische verzehren mochte.


Wie er noch so seinen Gedanken nachhing, hörte er das näher kommende Brummen eines Motorrollers. Das musste Schütze sein. Wie bisher immer fuhr er mit diesem Gefährt durch die Ruhrwiesen bis zu seinem Angelplatz. Die lange Angelrute hatte er seitlich am Roller angebunden. Die restlichen Utensilien, wie Klapphocker, Ködertasche und Wassereimer waren hinter dem Fahrersitz befestigt.


Er umfasste den kalten Stahl des in seiner rechten Manteltasche ruhenden Revolvers mit festem Griff. Dabei spürte er ein gewisses Kribbeln der Unruhe in ihm aufsteigen. Er beruhigte sich, indem er sich sagte, dass dieses Gefühl für sein Vorhaben wohl völlig normal sei. Schließlich war er kein Profikiller. Mit dieser Anspannung beobachtete er, wie Kurt Schütze den Roller in den sicheren Stand brachte und seine Gerätschaften aufbaute. Gleichzeitig beobachtete er die Umgebung. Weit und breit war niemand zu sehen. Selbst die Vögel schienen noch zu schlafen, kein Gezwitscher, kein Flügelschlag.


Als Schütze sich gerade auf seinem spartanischen Hocker niedergelassen hatte, verließ er sein Versteck und näherte sich ihm lautlos von hinten, seine Waffe fest in der rechten Hand haltend. Erst als er direkt hinter ihm stand, bemerkte Schütze ihn. Überrascht und entgeistert schaute er ihm ins Gesicht.


„Du?“


Erst jetzt erblickte er den Revolver.


„Was soll das? Was willst Du?“ stotterte der Angler.


Die Antwort war nur ein dahin gekrächztes Wort:


„Rache!“


Dann hob er seinen Revolver mit dem langen Schalldämpfer, richtete ihn auf Schützes Gesicht und drückte ab. Es war nur ein fast lautloses „Plopp“ zu hören. Schütze stürzte rücklings in die schwarze Tiefe der Ruhr. Ein dunkles Gluckern sagte ihm, dass die Leiche im Wasser angekommen sein musste. Erst als er dieses Gluckern hörte, mit dem die Ruhr ihren neuen Gast aufnahm, wusste er, dass er seinen Plan erfolgreich ausgeführt hatte. Ohne sich noch einmal umzudrehen, verließ er die Ruhrwiesen.


Er war gerade zum Mörder geworden. Doch das bereitete ihm offensichtlich keine allzu großen Sorgen. Er schien sich sehr sicher zu sein, damit ungeschoren davon zu kommen. Wahrscheinlich würde er das sogar, wenn er innegehalten hätte. Wenn ihn das Töten wieder zur Vernunft gebracht hätte. Wenn ihm ein Mord genügt hätte. Er war kein Mensch, der viel von Sentimentalitäten hielt. Und Rache war eigentlich für ihn die reinste Form von Sentimentalität. Rache war etwas für Menschen, die ihre Gefühle nicht im Griff hatten. Und nun hatte ihn dieses Gefühl selbst übermannt. Er hasste sich dafür, aber er spürte auch, dass er keine Ruhe fände, bevor er seinen Rachedurst nicht gestillt hätte. Nie hatte er gedacht, ein solches Gefühl jemals zu spüren und noch weniger, einem solchen Gefühl nachzugeben. Aber die Entwicklung der vergangenen Zeit hatte das bewirkt. Zunächst unbestimmt nur. Ohnmacht und Wut waren zunächst nicht voneinander zu unterscheiden, aber die Wut hatte ihn dann heftiger heimgesucht, als er das je für möglich gehalten hätte. Dann aber hatten sich die Rachegedanken aus der Wut herausgeschält, umso deutlicher, je mehr er sich die ungeheuerlichen Geschehnisse vor Augen geführt hatte. Er durfte den Hass nicht zu stark werden lassen, musste kaltes Blut bewahren, vor allen Dingen sich auch die nötige Zeit nehmen.


Polizeiobermeister Wurzel saß in der Schwerter Wache und stellte fest, je öfter er auf seine Uhr schaute, desto langsamer lief die Zeit seinem Feierabend entgegen. Es war Freitagnachmittag und er freute sich auf ein erstes dienstfreies Wochenende seit langem. Er hielt alleine die Stellung in der Wache. Seine Kolleginnen und Kollegen waren allesamt im Außeneinsatz. Ein Verkehrsunfall auf der Hörder Straße, ein offensichtlicher Ladendiebstahl in der Fußgängerzone. Und zwei Kollegen waren zu einer sogenannten Lagebesprechung in Unna bei der Kreispolizeibehörde. Bis zu seiner Ablösung war es noch eine gute Stunde.


POM Wurzel war gerade aufgestanden, um den letzten Rest aus der Kaffeemaschine in seine Tasse zu gießen, als es an der gesicherten Eingangstür klingelte. So wie da geklingelt wurde, musste die Person sehr aufgebracht oder aufgeregt sein. Wurzel drückte den Türöffner und dachte bei sich: „Hoffentlich jetzt nicht noch was Kompliziertes.“


Eine Frau mittleren Alters stand mit hochrotem Kopf in der Tür.


„Herr Wachtmeister, Sie müssen mir helfen.“


„Kommen Sie erst einmal herein und setzen sich“, Wurzel ahnte schon Schlimmes. „Was kann ich denn genau für Sie tun? Wobei soll ich Ihnen helfen?“


Die Frau hatte sich gesetzt, knetete vor Aufregung ihre Finger. Die waren mittlerweile schon genauso rot wie ihr Gesicht.


„Mein Lebensgefährte ist heute ganz früh zum Angeln gefahren. Und er ist bis jetzt nicht zurückgekommen.“


„Wann ist er denn zum Angeln aufgebrochen?“


„Das weiß ich nicht so genau. Ich habe noch geschlafen. Aber als ich um 7 Uhr aufgestanden bin, war er schon fort. Sie müssen ihn suchen, Herr Wachtmeister.“


„Nun beruhigen Sie sich erst einmal, Frau …?“


„Ribbrock, Wilma Ribbrock.“


„Frau Ribbrock, Ihr Lebensgefährte ist ein erwachsener Mensch, nehme ich an. Da kann es schon einmal Gründe geben, warum er nicht zur üblichen Zeit nach Hause kommt.“


„Nein, da gibt es keine Gründe. Ich habe seit Mittag unseren kompletten Freundes- und Bekanntenkreis angerufen. Nirgendwo ist er aufgetaucht. Außerdem hätte er zur Arbeit gemusst. Er arbeitet bei Mercedes auf der Hagener Straße. Das passt einfach nicht zu ihm. Da muss was passiert sein. Ich spüre das.“ Sie war immer lauter geworden. So hatte sich Wurzel die letzte Stunde vor seinem wohlverdienten Feierabend nicht vorgestellt.


„Na gut, wir werden überlegen, was wir tun können. Aber zunächst benötige ich die Personalien von Ihnen und Ihrem Lebensgefährten.“


Wurzel öffnete in seinem PC eine hierfür vorgesehene Maske und fragte die notwendigen Daten ab. So erfuhr er, dass der vermeintlich Vermisste Kurt Schütze hieß. Dann erfasste er routinemäßig die notwendigen Daten. Als er zu der Frage kam, wo der Vermisste angeln wollte, bekam er zur Antwort: „Das weiß ich nicht, Herr Wachtmeister. Ich habe mich nie für sein blödes Hobby interessiert. Ich weiß nur, dass er immer zur Ruhr fährt. Aber wohin da genau, keine Ahnung. Er packt stets seine Ausrüstung auf einen extra hierfür angeschafften Motorroller und fährt irgendwo in die Ruhrwiesen. Sie müssen ihn suchen.“


Wurzel musste mühevoll an sich halten: „Aber wo soll ich denn einen Streifenwagen hinschicken, wenn wir nicht wissen, wo er genau angelt. Die Ruhr ist lang.“ „Aber Sie müssen doch etwas tun können!“


„Nein so einfach ist das nicht. Und im Übrigen werden solche Such- und Verlustanzeigen bei Erwachsenen erst nach Ablauf von 24 Stunden bearbeitet. Ich schlage Ihnen vor, Sie gehen jetzt nach Hause. Vielleicht ist Herr Schütze inzwischen wieder zurück vom Angeln oder auch auf seiner Arbeitsstelle erschienen. Aber falls er bis morgen früh immer noch nicht nach Hause gekommen ist, melden Sie sich bitte bei uns. Und es wäre hilfreich, wenn Sie bis dahin in Erfahrung bringen könnten, an welcher Stelle der Ruhr er gewöhnlich angelt. So wie ich weiß, haben die Angler meistens einen festen Platz. Hat er vielleicht einmal einen Ihrer Freunde mitgenommen?“


„Nein, hat er nicht. Er ist stets alleine zum Angeln gefahren. Er wollte seine Ruhe haben.“


„Okay, aber jetzt kann ich wirklich erst einmal nichts mehr für Sie tun.“


Sie stand entrüstet auf und verließ enttäuscht grußlos die Wache.


POM Wurzel kam sich vor, wie in einem falschen Film. Was war das für ein Auftritt dieser Person? Konnte man ihr Glauben schenken? War ihrem Partner tatsächlich etwas zugestoßen? Oder handelte es sich nur wieder einmal um eine Beziehungskrise, der Mann hatte sich vom Acker gemacht. Solche Fälle hatte er schon einige Male während seiner Amtszeit erlebt. Aber egal, was hier auch immer passiert war, ob er wollte oder nicht, er musste jetzt kurz vor seinem Dienstschluss noch einen ordentlichen Bericht in den PC tippen.


Er hatte sich sein Gesicht mit schwarzer Erde eingerieben. Dazu trug er einen dicken schwarzen Pulli und eine schwarze Leinenhose. Der Rucksack auf seinem Rücken war ebenfalls von schwarzer Farbe. In der aufkommenden Dämmerung machte ihn das so gut wie unsichtbar. Allerdings empfand er sich für die doch unangenehme Kühle eines Novemberabends ein wenig zu dünn angezogen. Aber die bevorstehende Arbeit würde ihn schon wärmen.


Vorsichtig bewegte er sich in dem sehr abschüssigen Waldstück. In seinen dunklen Mokassins aus Elchleder schlich er leise wie eine Katze zu der von ihm im Vorhinein ausgewählten Stelle. Normalerweise war um diese Zeit keine Menschenseele mehr hier in diesem Waldstück. Trotzdem passte er auf wie ein Luchs, um nicht doch auf Menschen zu stoßen, die sein Vorhaben hätten gefährden können. Er hatte die Stelle, an der er graben wollte, durch unauffällig gekreuzte Äste, die er um die Mittagszeit dort angebracht hatte, genau markiert, nur für ihn ein genauer Hinweis.


Seine Vorsicht war nicht übertrieben. Er hörte Zweige knacken und dann eine lachende Frauenstimme. Er verhielt sich ganz still, hockte im Schatten einer dicken Buche. Seine Augen hatten sich inzwischen an das wenige Licht gewöhnt. Da sah er im Halbdunkel ein junges Paar abseits der nahegelegenen Downhill-Strecke durch das Unterholz streifen. Das Paar schäkerte miteinander, wähnte sich völlig allein hier in diesem Waldstück. Er dachte, die beiden suchen bestimmt ein lauschiges Plätzchen für ein Schäferstündchen. Er hätte sich im November einen wärmeren Platz für so ein Unterfangen vorstellen können. Zu seinem Glück zogen die beiden Turteltauben weiter und stiegen den Berg hinab. Der immer dunkler werdende Wald verschluckte sie bald.


Er fingerte einen Klappspaten aus seinem Rucksack. Damit begann er, an der markierten Stelle ein Loch in den Waldboden zu graben. Er hatte genau diese Stelle über Wochen als die geeignete ausgespäht.


Die Mountainbiker rasten alle eine andere Route den Ebberg hinab. Dort hatten sie Sprünge und überhöhte Kehren gebaut, eine richtige Downhill-Piste erstellt. Dies war zwar offiziell nicht erlaubt, wurde aber mehr oder weniger vom Forstamt und vom Ordnungsdienst der Stadt Schwerte geduldet. Schon seit längerer Zeit liefen immer wieder Verhandlungen zwischen den Bikern und der Stadt. Die Biker wünschten sich, dass hier etwas Offizielles errichtet werden sollte. Ein schwerwiegender Diskussionspunkt war hierbei die leidige Haftungsfrage. „Wer ist verantwortlich, wenn etwas passiert?“


Abseits dieser vielbefahrenen Piste gab es noch eine versteckte nicht allseits bekannte Abfahrt. Er wusste, dass Herbert Kohl ein leidenschaftlicher Downhill-Biker war. Und er hatte in Erfahrung gebracht, dass Kohl diese Piste nur für sich alleine hergerichtet hatte. Kohl mochte sich nicht mit den vielen, teilweise unerfahrenen Bikern den Berg herabstürzen. Er wollte so dem Mob, wie er die große Masse, der sich an den Wochenenden Herabstürzenden in seinem Internetblog nannte, entgehen. Außer ihm kannte eigentlich nur seine Lebensgefährtin den Verlauf dieser Piste, hatte sie ihm teilweise beim Bau der Abfahrt geholfen. Sie begleitete ihn am Wochenende des Öfteren zum Ebberg, ohne allerdings selbst zu biken.


Da einige Baumwurzeln ein normales ungestörtes Graben behinderten, hatte er in seinem Rucksack auch ein kleines Beil mitgeführt. So konnte er die stärkeren Wurzeln durchtrennen und aus dem Weg räumen. Das Loch wuchs im Nu zu einer beachtlichen Grube. Mittlerweile hatte ihn die Dunkelheit vollends eingehüllt. Eine kleine LEDStirnlampe beleuchtete seine Baustelle. Immer wieder hielt er inne, um zu lauschen, ob sich nicht doch irgendjemand näherte. Aber es blieb vollkommen ruhig. Alle Waldbewohner schienen zu schlafen.


Als ihm die Grube groß und tief genug erschien, legte er den Klappspaten zur Seite. Er hatte bereits vor Tagen in einiger Entfernung längere Äste und Zweige deponiert, die er von verschiedenen Bäumen abgesägt oder abgebrochen hatte. Dieses Geäst trug er nun herbei und legte es vorsichtig über die frisch ausgehobene Grube. Dann verteilte er noch ein wenig von dem ausgehobenen Erdreich über die Hölzer. Zu guter Letzt sammelte er mit bloßen Händen normalen Waldboden, bereits vermodertes Blattwerk, und streute alles über die Erde, so dass es optisch nach einer ziemlich gleichmäßigen Fläche aussah. Nun musste er noch den restlichen Aushub verschwinden lassen. Hierzu holte er aus seinem Rucksack eine große reißfeste Plastiktüte. In diese füllte er jeweils soviel Erde, wie er sie ohne Gefahr des Reißens der Tüte noch tragen konnte, und brachte sie an verschiedene etwas entfernte Stellen und streute sie dort aus. Dies nahm mehr Zeit in Anspruch, als er geplant hatte. Er schaute auf das erleuchtete Ziffernblatt seiner Uhr. Es war fast Mitternacht. Nassgeschwitzt aber zufrieden packte er seine Utensilien wieder in seinen Rucksack und verließ seine Baustelle. Nach nur kurzer Orientierung fand er sein Fahrrad wieder. Er hatte es in der Nähe des Naturfreundehauses versteckt. Er fuhr ohne Licht am ehemaligen Forsthaus vorbei die steile Straße nach Westhofen hinab. Das Wochenende konnte kommen. Jetzt galt es nur noch abzuwarten.




Samstag, 23. November 2019


Es war kurz nach Mittag. Kriminalhauptkommissar Willi Krautzucker und sein Assistent Kriminalkommissar Harry Winkler saßen in ihrem gemeinsamen Büro der Mordkommission im Polizeipräsidium Dortmund. Sie hatten beide gerade ihren Bereitschaftsdienst angetreten. Ursprünglich hätten sie von Freitag bis jetzt Bereitschaft gehabt. Aber der Kollege vom Rauschgiftdezernat, Rudi Frenzler, hatte ihnen seine zwei BVB Dauerkarten für das Freitagsspiel der Dortmunder gegen den Aufsteiger FC Paderborn angeboten, da er und seine Ehefrau zu einem Polterabend eingeladen waren. Da Krautzucker und Winkler zwar große Fans des BVB waren, aber nie in den Genuss von Eintrittskarten kamen, hatten sie dankend diese Dauerkarten für dieses Spiel entgegen genommen. Ihren Bereitschaftsdienst mit den Kollegen zu tauschen, die ansonsten sich den Samstag und den Sonntag im Präsidium hätten um die Ohren schlagen müssen, war ein Leichtes gewesen.


Nur hatten die beiden Mordermittler sich den Flutlichtabend in Deutschlands schönstem Fußballtempel ein wenig anders vorgestellt. Krautzucker war immer noch stinksauer: „Harry, Du bist doch selbst noch aktiver Fußballer. Kannst Du mir erklären, wie man so einen Mist zusammenspielen kann?“


„Chef, immerhin haben die Schwarz-Gelben nach dem 0:3 Rückstand noch ein 3:3 geschafft.“


„Hör doch auf! Paderborn ist ein Aufsteiger. Und Watzke und Zorc, die sogenannten Macher des BVB, haben vor der Saison als Ziel ausgegeben, dass die Truppe um die Meisterschaft mitspielen wird. Dann vor ausverkaufter Hütte so eine Leistung. Dabei hatten sie doch weiß Gott was gut zu machen.“


„Wieso was gut zu machen?“


„Ja haben sie sich nicht am letzten Spieltag in München bei den arroganten Bayern 4:0 abschlachten lassen? Hatten sie da etwa nichts gut zu machen?“


Harry Winkler holte sich noch einen Kaffee aus ihrer gemeinsamen „Schweizer Hightech Kaffeemaschine“, die die beiden sich vor gut eineinhalb Jahren angeschafft hatten, nachdem die alte Maschine nur noch durch Kalkablagerungen hatte glänzen können.


„Krauti, Du hast ja Recht. Nach so einer Klatsche in München hätte der Rasen im Westfalenstadion, ach entschuldige Signal Iduna Park, eigentlich brennen müssen.“


„So haben mir nur die Augen gebrannt. Und dafür müssen wir Rudi auch noch seine Dauerkarten bezahlen.“


„Er kann ja nichts dafür.“


„Ja klar. Aber woran liegt es dann? Der Spielerkader ist nach Expertenmeinung über Durchschnitt besetzt. Die können doch eigentlich alle gut kicken. Gibt es da nicht auch so etwas wie eine Fußballerehre?“


„Eigentlich schon, Krauti. Ich weiß auch nicht, wie man das erklären kann. Zumal die fußballerischen Mittel der Paderborner doch stark limitiert waren.“


„Harry, viele sagen, dass es am Schweizer Trainer liegt. Er kommt ja selbst wie eine Schlaftablette daher. Meinst Du, er kann die Mannschaft nicht richtig motivieren, wie das zum Beispiel der Kloppo konnte.“


„Die werden mit soviel Geld zugeschüttet. Warum müssen die dann noch motiviert werden? Also ich spiele jeden Sonntag mit meiner Bezirksligatruppe vor vielleicht 200 Zuschauern und bekomme von meinem Verein einen ganz geringen Fahrtkostenzuschuss. Ich bin trotzdem für mich selbst Sonntag für Sonntag hoch motiviert. Und meine Kameraden auch. Wir spielen, um zu gewinnen, immer. So eine Einstellung, wie die Schwarz-Gelben bis zum 0:3 hatten, ist mir unerklärlich.“


„Oder wählt der Favre die falsche Taktik?“


„Ach Quatsch! Die sind alle alt genug, um auf dem Platz selbst die richtigen Entscheidungen zu treffen. Der alte Paul Breitner hat einmal über seinen damaligen Trainer Udo Lattek erzählt, dass der die Münchener ohne großes Taktikgelaber mit den Worten auf den Platz geschickt hat, geht raus und haut sie weg. Und sie haben sie weggehauen. Und was auf dem Platz zu regeln war, haben Beckenbauer und Co. selbständig geregelt.“


„Also ich habe nach dem gestrigen Abend erst einmal die Nase voll vom Stadionbesuch. Ich werde vorläufig das Stadion meiden. Und Du?“


„Naja, normal komme ich, ohne Vereinsmitglied zu sein, sowieso an keine Eintrittskarte. So stellt sich mir die Frage nicht.“


„Wie auch immer. Ich habe jedenfalls vor Ärger und Wut die halbe Nacht nicht schlafen können, kein Auge zugemacht. Und jetzt haben wir auch noch diesen Wochenenddienst an der Backe.“


„Ja dumm gelaufen für uns. Ich habe übrigens mal die Tabelle studiert. Wenn es heute und morgen nicht noch Überraschungen gibt, sind die Borussen nur noch 6. in der Tabelle, schon 5 Punkte hinter Gladbach. Und nächstes Wochenende spielen sie in Berlin bei der Hertha. Da muss man auch erst mal gewinnen.“


„Wenn die so weiterspielen, kommen die nicht mal in die Euro League, geschweige denn in die Champions League.“


Krautzucker schaute aus dem Fenster. Was er dort sah, konnte seine Laune auch nicht erhellen. Bei dem Anblick des trostlosen Novembertages dachte er bei sich, dass der Winter in diesem Jahr das Ruhrgebiet offensichtlich sehr früh mit seiner Anwesenheit bestrafen wollte.


Harry Winkler schaute ganz nachdenklich in seine halbvolle Kaffeetasse. Der Kaffee aus der BVB-Tasse wollte ihm heute nicht so recht schmecken. So saßen die beiden eine ganze Weile auf ihren Bürostühlen und starrten vor sich hin. Dieses unproduktive Schweigen hätte gewiss noch eine Weile angedauert, wären sie nicht durch den schrillen Ton von Winklers Telefon förmlich aufgeschreckt worden.


Winkler schaute auf das Display und murmelte, bevor er den Hörer abhob: „Die Zentrale der Kriminal-Wache, was wollen die denn von uns?“ Dann: „Winkler, Mordkommission. Was gibt es?“


Der Kollege von der Zentrale ganz trocken: „Eine Leiche.“


Winkler: „Soll vorkommen. Und warum ruft Ihr bei uns an? Sind wir das Bestattungsunternehmen?“


Zentrale: „Sehr lustig Winkler. Ist Dir eine Laus über die Leber gelaufen? Nein im Ernst. Die Kollegen der Schutzpolizei aus Schwerte haben sich gemeldet. Sie haben einen Biker tot aufgefunden. Der ist auf dem Ebberg, einer größeren Erhebung im Raume Schwerte…“


„Kenn ich. Wir hatten dort im Frühsommer zwei merkwürdige Mordfälle aufzuklären.“


„Okay, also dieser Biker ist eine Downhill-Strecke heruntergefahren und hat sich dabei zu Tode gestürzt.“


„Auch das soll vorkommen. Noch einmal. Was hat das mit uns zu tun. Warum rufen die Schwerter in Dortmund die K-Wache an?“


„Die Umstände, wie dieser Biker gestürzt ist, scheinen wohl auf ein Fremdverschulden hinzudeuten. Ihr solltet besser mal rausfahren und Euch das anschauen.“


„Ist gut. Machen wir, bevor wir uns hier eh nur langweilen. Wo müssen wir denn genau hin?“


„Die Schwerter erwarten Euch auf dem Parkplatz oben am Naturfreundehaus.“


„Ich weiß, wo das ist. Alles klar. Ach Kollege, dann sei doch bitte so gut und gebe der Gerichtsmedizin, der Spurensicherung und der Staatsanwaltschaft Bescheid. Die sollen sich auch in Bewegung setzten. Wenn schon, denn schon.“


„Wird gemacht.“


Winkler legte auf und wandte sich dem eigentlich nicht interessierten Krautzucker zu: „Wir dürfen mal wieder zum Ebberg fahren. Weißt Du noch?“


„Ja natürlich weiß ich noch. Das Schicksal dieser Familie Weber. Der Ehemann betrügt seine Ehefrau mit ihrer eigenen Schwester und die Tochter wurde zur Mörderin, weil sie ihren geliebten Freund vor diesem schwulen Rauschgiftdealer schützen wollte. Und warum sollen wir jetzt auf den Ebberg kommen? Ich habe irgendwas von einem zu Tode gekommenen Biker mitgekriegt.“


„So ist es. Nach den Schwerter Kollegen soll es sich nicht um einen Unfall handeln. Mehr wusste die Zentrale auch nicht zu sagen. Es regnet ja gerade nicht. Also lass uns einen kleinen Ausflug nach Schwerte machen, bevor wir hier noch vor Trübsal umkommen. So geht das Wochenende hoffentlich schneller um.“


„Recht hast Du.“ Und schon zog sich Krautzucker seine warme Winterjacke über. Seine Pudelmütze, die sein lichtes Haupt vor der Kälte schützen sollte, stopfte er erst einmal nur in die Jackentasche. Winkler war genauso schnell in seinen dicken Winterparka geschlüpft. So verließen beide ihr Büro, gespannt, was sie auf dem Ebberg erwartete.


Winkler musste den Dienstwagen, der der Bereitschaft zustand, aus der Garage holen. Der Wind pfiff über den Präsidiumsvorplatz, als Krautzucker ins Freie trat. Er klappte gegen diesen pfeifenden Wind seinen Jackenkragen hoch und ging in Richtung Fahrbereitschaft. Wo Winkler bloß mit dem Dienstwagen blieb? Das Wetter war sehr unangenehm, November halt.


Nachdem sein Assistent endlich mit dem Wagen vorgefahren war, machte es sich Krautzucker auf dem Beifahrersitz gemütlich. Als sie auf der B 54 Richtung Rombergpark rollten, sah er aus seinem Beifahrerfenster die imposante Silhouette des Signal Iduna Parks. Er verdrängte den Groll über den Grottenkick, der wieder aufzukeimen schien, indem er einfach gedankenlos nach vorne schaute.


Den steilen Berg zum Naturfreundehaus hochfahrend, fielen Krautzucker noch einmal die beiden Morde vom Frühsommer ein. Es musste Ende Mai oder Anfang Juni gewesen sein, er wusste es nicht mehr so genau, als die taffe Frau Weber aus Westhofen innerhalb einer Woche zwei Leichen auf dem Gebiet des Ebbergs gefunden hatte, beide ermordet. Sie hatte beide Mordopfer zu Lebzeiten gekannt und ein freundschaftliches Verhältnis zu ihnen unterhalten. Frau Webers Leben war in dieser Woche auf den Kopf gestellt worden.


Als könnte er Gedanken lesen, fragte Winkler: „Wie es dieser Frau Weber wohl gehen mag? Ob sie sich mit ihrem Ehemann, diesem Arrogantling, wieder vertragen hat? Und ihre Tochter, ist die eigentlich schon verurteilt worden? Ich habe davon gar nichts gehört.“


„Also wie es der Weber geht, kann ich Dir auch nicht sagen. Persönlich hoffe ich nur, dass sie sich mit diesem aufgeblasenen Heini von Ehemann nicht wieder vertragen hat. Ja und die Tochter ist bestimmt noch nicht verurteilt worden. Wir hätten doch als sachverständige Zeugen vom Gericht eine Ladung zur Verhandlung erhalten. Das dauert. Die Gerichte sollen doch alle stark überlastet sein. So sitzt sie zuhause und wartet auf ihre Verhandlung. Ist auch eine Strafe.“


„Wieso zu Hause? Ist sie nicht in U-Haft?“


„Nein, der Anwalt, den Frau Weber mit der Sache beauftragt hat, hat sie gegen eine dicke Kautionszahlung bis zu ihrer Verhandlung auf freien Fuß bekommen.“


„Woher weißt Du das?“


„Hat mir unsere liebe Staatsanwältin seinerzeit erzählt. Frau von Biberg hatte sich doch auch für die Tochter eingesetzt. Sie hat nicht nur eine, sagen wir mal, gnädige Anklage verfasst, sie war es auch, die die Ausservollzugsetzung der U-Haft beim zuständigen Richter befürwortet hatte.“


„Ach so. Übrigens können wir denn heute mit unserer Lieblingsstaatsanwältin rechnen?“


„Leider nicht. Wie ich weiß, hat sie Urlaub, weilt auf der Finca ihrer Schwester auf Ibiza.“


“Da bin ich dann aber mal gespannt, welcher Staatsanwalt heute Bereitschaft hat und uns auf die Nerven geht?“


„Ich auch. Aber vielleicht sind wir ja in Windeseile schon wieder im Präsidium, weil der Sturz doch ein Unfall war.“


Die beiden erreichten den Parkplatz am Naturfreundehaus. Der Platz war rappelvoll. Neben einer größeren Anzahl an Privatautos war das ganze Aufgebot der Polizei vor Ort. Drei Streifenwagen, zwei Fahrzeuge der Kriminaltechnik, dazu ein Rettungswagen, ein Notarztfahrzeug und ein Leichenwagen des Bestattungsunternehmens Schnitzler. Neben einigen Uniformierten, wohl von der Wache Schwerte, erkannten die beiden sofort die Kollegen der Spurensicherung, die gerade dabei waren, ihr Equipment auszupacken.


Die beiden stiegen aus. Krautzucker nahm sofort seine Pudelmütze aus der Seitentasche seiner Winterjacke und platzierte sie auf seinem kahlgeschorenen Kopf. Es war mächtig kalt hier oben auf dem Ebberg. Nachdem sie sich ausgewiesen hatten, bot sich ein Schutzpolizist der Wache Schwerte an, sie zum Tatort, oder wie er sagte, zum Unglücksort zu bringen.


„Ist es sehr weit von hier?“ fragte Krautzucker. Er erinnerte sich an den Toten, den Frau Weber seinerzeit in einem brakigen Tümpel gefunden hatte. Der Weg war schon sehr weit vom Parkplatz entfernt gewesen, aber eben nicht mit dem Auto erreichbar.


„Nein, die Downhill-Strecken sind gleich dort drüben, nicht weit“, kam die Antwort. Krautzucker und Winkler trotteten lustlos hinter dem Schupo her, wenig gespannt, was sie erwartete. Schnell hatten sie die Downhill- Strecke erreicht, die einem Biker zum Verhängnis geworden war. Schon von weitem sahen sie die Flatterbänder, die die Sturzstelle absperrten. Sie sahen auch die Schupos, die die neugierigen Schaulustigen - fast alle durch ihre Kleidung erkennbar auch Biker - vorbildlich fernhielten. Außerdem erblickten sie einen Notarzt und zwei Rettungssanitäter. Sie wunderten sich über deren Anwesenheit, hatte es doch geheißen, dass ein Biker zu Tode gekommen sei. Was hatten die Sanitäter hier noch zu tun? Doch dann erblickten sie einen Biker, der an einem Baum lehnte und von den Sanitätern behandelt wurde.


„Hallo, Kriminalhauptkommissar Krautzucker. Und das ist mein Kollege Kriminalkommissar Winkler. Wir sind von der Kripo Dortmund. Wir wurden wegen eines Todessturzes hierher beordert. Aber so wie ich es beurteilen kann, ist der Radfahrer deutlich noch am Leben.“ „Herr Hauptkommissar, der Tote liegt dort drüben. Die Sanitäter versorgen unseren Hauptzeugen.“


Der Schupo deutete auf eine tiefer gelegene Stelle im Wald, wo ein menschlicher Körper völlig verdreht auf dem Waldboden lag. In der Nähe lag noch ein demolierter Sturzhelm und ein verdrecktes Mountainbike.


„Wieso Hauptzeuge?“ Winkler wandte sich an den Schupo: „Und was ist mit ihm passiert?“ Er zeigte auf den Verletzten.


„Soviel ich mitbekommen habe, ist dieser Fahrer direkthinter dem zu Tode gekommenen Biker den Berg runter gerast. Er konnte wohl an der Unglücksstelle nur knapp dieser Fallgrube entgehen.“


„Was für eine Fallgrube?“


„Ja sehen Sie selbst. Diese Grube war ja der Grund, warum wir uns bei der Dortmunder K-Wache gemeldet haben.“


Krautzucker und Winkler wollten gerade zu dieser Fallgrube, als sie von den Kollegen der Kriminaltechnik ausgebremst wurden. Die Techniker und Spurensucher waren nun vollzählig in ihren weißen Strampelanzügen vor Ort.


„Krauti, Ihr wollt doch nicht die wenigen Spuren, die wir hier allem Anschein noch finden können, zertrampeln? Wartet bitte, bis wir den Tatort für Euch freigeben.“ Winfried Kellner, Leiter der Kriminaltechnik belegte Krautzucker und Winkler mit bösen Blicken.


„Ja, ist schon okay Winni, entschuldige bitte.“


„Komm Harry, dann reden wir schon mal mit dem vermeintlichen Zeugen“, wandte sich Krautzucker an seinen Assistenten. Kaum hatte er die Aufforderung ausgesprochen, bemerkte er einen kleinen Mann im Anzug, der sich mit dem Notarzt unterhielt.


„Entschuldigung, was tun Sie hier hinter der Absperrung?“ raunzte er ihn sofort an.


„Klein.“


„Ja, das sehe ich.“


„Nein, Dr. Klein, ich bin in Vertretung von Dr. Rundholz für die Gerichtsmedizin hier vor Ort. Der Kollege hat dieses Wochenende frei. Wir kennen uns noch nicht.“ „Oh, entschuldigen Sie bitte“, Krautzucker dachte nur noch, größer hätte das Fettnäpfchen kaum sein können, in das er gerade getappt war. Aber Dr. Klein umging den Fauxpas des Kriminalhauptkommissars mit einem kurzen Lächeln. Dann wurde er ernst:


„Der Kollege“, er deutete auf den Notarzt, „hat den Toten bereits untersucht und einen Genickbruch als primäre Todesursache festgestellt. Er ist auch nur noch hier vor Ort, weil er mit mir, also der Gerichtsmedizin die weitere Vorgehensweise abstimmen wollte. Ich habe ihm bereits erklärt, dass bei dem Verdacht eines gewaltsamen Todes der Leichnam in die Gerichtsmedizin verbracht werden muss und wir dann alles weitere, wie zum Beispiel die Ausstellung des Totenscheins, veranlassen.“


„Okay, Dr. Klein. Haben Sie den Toten auch schon in Augenschein genommen?“ Krautzucker versuchte durch bewusst sachliche Fragen, seinen Fehler von vorhin vergessen zu machen.


„Ja, Herr Krautzucker, das habe ich. Und auf den ersten Blick kann ich meinem Kollegen nur beipflichten, Genickbruch. Ob es eventuell noch weitere Todesursachen gibt, kann ich natürlich erst ermitteln, nachdem ich ihn auf dem Tisch hatte.“


„Natürlich, aber bitte, bevor Sie den Abtransport der Leiche veranlassen, möchten wir auch noch einen Blick auf Tatort und Leiche werfen.“


„Die Leichenträger scharren zwar schon eine Weile mit den Hufen, aber die Zeit muss sein.“ Dr. Klein wandte sich an die Jungs mit dem Zinksarg und bedeutete ihnen, noch warten zu müssen. Das missfiel ihnen zusehends, aber was sollten sie machen. Allerdings waren sie auch für die Kälte am Ebberg und die lange Wartezeit viel zu dünn bekleidet. Ihr Problem. Insofern staunte Krautzucker über diesen Pathologen, dass der nur mit einem Anzug bekleidet offensichtlich nicht fror.


Der Notarzt verabschiedete sich unterdessen, indem er seinem Kollegen zunickte. Bevor er gänzlich verschwand, wandte er sich noch an die Sanitäter und fragte, ob sie eventuell noch Hilfe benötigten. Nachdem die beiden ihre Köpfe zum Zeichen der Verneinung geschüttelt hatten, kletterte der Arzt den Berg zum Parkplatz hinauf, wo sein Fahrer mit dem Notarztbulli wartete.


Krautzucker und Winkler begaben sich unterdessen zu dem Verletzten und den Sanitätern.


Nachdem sie ihre Dienstmarken gezeigt hatten, fragten sie zunächst den Biker nach seinen Verletzungen.


„Fragen Sie besser die Sanis hier. Die können Ihnen das genauer erklären“, kam die Antwort mit schmerzverzerrtem Gesicht.


Der Ältere der Sanitäter fühlte sich auch sofort angesprochen: „Der Herr Windzeg hat eine Schulterluxation erlitten, als er gegen diesen Baum hier gestürzt ist.“


„Eine Schulter .. was?“ fragte Krautzucker.


„Die Schulter war ausgekugelt.“


„Ach so. Aber sie sagen war.“


„Ja war, wir beide haben sie nämlich wieder eingerenkt“, antwortete der Jüngere sichtlich voller Stolz.


„Oje, das stelle ich mir sehr schmerzhaft vor“. Winkler verzog mitfühlend sein Gesicht.


„Ist es auch, Herr Kommissar, aber auf jeden Fall besser, als weiter noch ausgerenkt. Die Schulter tut jetzt kaum noch weh, Schmerzen verursachen eigentlich nur noch die anderen Prellungen und Abschürfungen von meinem Abflug.“


„Herr Kommissar“, meldete sich noch einmal der ältere Sani zu Wort, „wir haben Herrn Windzeg ein Schmerzmittel verabreicht. Dazu, wie Sie selbst sehen können, haben wir den Arm und die Schulter durch einen entsprechenden Verband fixiert. Ein paar Tage sollte er Ruhe bewahren, dann wird es mit Arm und Schulter wieder gehen. Naja und die Abschürfungen und die Hämatome, also die Blutergüsse, die durch seinen harten Aufprall gegen den Baum entstanden sind, werden ihn auch noch einige Tage behindern und ihm Schmerzen bereiten.“ „Herr Windzeg“, Krautzucker wandte sich wieder an den Verletzten, „sind Sie trotz ihrer Schmerzen in der Lage, uns kurz zu schildern, was hier eigentlich passiert ist.“ „Ja, ich denke schon. Also der Herbie, wir hier in der Szene nannten ihn alle so, seinen richtigen Namen kenne ich nicht, hatte sich vor einiger Zeit eine eigene Strecke gebaut. Ihm gefiel es wohl nicht, in so einem Pulk von mehreren Fahrern die Strecke herab zu jagen. Warum? Keine Ahnung. Und ich war einfach neugierig, wie er seine Strecke gebaut hatte, die überhöhten Kurven, die Sprünge und so. Da habe ich ihn heute Mittag gefragt, ob ich mal hinter ihm herfahren könne. Er hatte nichts dagegen. Er hatte nur eine Bedingung, nämlich die, dass es nicht zur Gewohnheit werden solle und ich möglichst den anderen Fahrern den Einstieg in seine Strecke nicht zeigen solle. Sonst hätte er wieder keine eigene Strecke. Ich habe eingewilligt. Ja und dann sind wir losgefahren. Zunächst mit gemäßigtem Tempo, doch dann wurde es immer schneller. Ich konnte ihm kaum folgen. Er war schon ein Könner seines Fachs. Und hinter einem hohen Sprung flog er dann in dieses vorher nicht sichtbare große Loch, überschlug sich und blieb regungslos liegen. Ich konnte nur mit Mühe vor diesem Sprung mein Rad aus der Falllinie reißen, was dann für mich an dem dämlichen Baum endete. Da ich selbst kein Handy dabei hatte, es liegt in meinem Auto oben auf dem Parkplatz, schrie ich, so laut ich konnte, um Hilfe. Das Adrenalin in meinem Körper hat wohl zunächst verhindert, dass ich meine Schmerzen spürte. Ja und zum Glück wurde ich gehört und der Biker, der dort drüben am Baum lehnt, kam mir zur Hilfe. Er hatte sein Handy am Mann und rief sofort die 110 und die 112 an. Dann ging er zu Herbie hinüber und schaute nach ihm. Ganz blass im Gesicht kam er zu mir zurück und meinte nur, dass der Herbie nicht mehr atmen würde.“ Windzeg verzog sein Gesicht. Man sah ihm an, so tapfer er sich auch gab, dass er noch starke Schmerzen hatte.
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